
«Langlebig, klassisch, durchaus elitär und schwer zu geniessen»
Manchmal trinkt sie einen
Monat lang gar nichts, dann
wieder aus 60 Flaschen an
einem Morgen: Die renom-
mierte Schweizer Weinexper-
tin Chandra Kurt erinnert sich
an ihre Anfänge, erzählt von
der Sinnlichkeit ihres Berufs
und verrät, weshalb sie bei
ihrer letzten grossen Prüfung
«grandios gescheitert» ist.

I N T E R V I E W

M AT H I A S M O R G E N T H A L E R

Frau Kurt, wie wird man zur
Weinexpertin, wenn man wie 
Sie in Sri Lanka als Tochter 
eines Elefantenforschers zur
Welt gekommen ist?
CHANDRA KURT: Eine seltsame
Geschichte, nicht wahr? Vermut-
lich hat es damit zu tun, dass ich
schon als kleines Kind oft auf Rei-
sen war. Ich war immer im Gepäck
mit dabei, wenn mein Vater sei-
nen Arbeitsort wechselte. An die-
ses Unterwegssein hatte ich mich
in frühen Jahren derart gewöhnt,
dass ich es später nie mehr länger
als zwei oder drei Wochen am glei-
chen Ort aushielt.

Und wie haben Sie die Freude 
am Wein entdeckt?
Zunächst machte ich Bekannt-
schaft mit Schnaps. Meine Eltern

sagten mir schon früh auf Reisen:
«Trink einen Schluck Whiskey,
dann kriegst du keine Käfer…»
Später, ich war 22 Jahre alt und
hatte gerade mein Germanistik-
studium abgebrochen, fasste ich
den Entschluss, mich beruflich
mit Wein zu beschäftigen. Ob-
wohl ich damals noch billigen
portugiesischen Rosé trank, war
mir schon klar, dass Wein ein sehr
sinnliches Thema war, dazu eines,
dem man nur gerecht werden
konnte, wenn man gerne auf Rei-
sen und unendlich neugierig 
war. Diese Neugierde darf man 
in unserem Beruf nie verlieren.
Wer irgendwann glaubt, er wisse
nun Bescheid, sollte sich ein neu-
es Tätigkeitsfeld suchen.

Es wimmelt doch von Wein-
experten, die einen mit ihrem
Wissen und ihrer Fachsprache
geradezu erschlagen.Wie haben
Sie als junge Frau den Einstieg in
dieses Berufsfeld geschafft?
Das Thema Wein ist mit so viel
Ehrfurcht belastet wie kaum ein
anderes. Mein Antrieb war von
Anfang an, dass ich meine Freude
am Wein mit anderen teilen, dass
ich ihnen etwas weitergeben
wollte. Natürlich wurde ich von
den etablierten Weinkennern
nicht unbedingt mit offenen Ar-
men empfangen. Ich bewegte
mich von Anfang an nicht im Ru-
del, sondern unternahm Erkun-
dungsreisen auf eigene Faust oder
im Auftrag von Zeitschriften.

Manche Berufskollegen be-
zeichnen Sie als das «enfant ter-
rible» der Branche. Sehen Sie
sich auch so?
Das gefällt mir nicht schlecht.
Wenn ich länger in einer Gruppe
sein muss, bin ich sicher nicht
ganz einfach. Sagen wir es so: Ich
wähle gerne aus, mit wem ich zu-
sammen bin. Das ist nicht elitär
gemeint. Ich habe bloss den Ein-
druck, dass meine Passion für
den Wein und die Weinkultur zu
kurz käme, wenn ich so oft in
Gruppen unterwegs wäre wie an-
dere.

Sie testen mehrere 1000 Fla-
schen pro Jahr, wenn Sie am

«Weinseller», Ihrer Beurteilung
der Weine der Grossverteiler,ar-
beiten, manchmal 60 Flaschen
an einem Morgen. Ist das noch
ein sinnliches Vergnügen?
Nein, das ist nicht besonders 
lustig, und es macht sehr, sehr
müde. Deshalb schalte ich be-
wusst zweimal im Jahr eine Pause
ein. Die eine Abstinenzphase
bricht jetzt dann an und dauert
den ganzen Januar, die andere
folgt im Hochsommer. Ich brau-
che das psychologisch – und viel-
leicht auch körperlich. Immerhin
ist es Alkohol und damit eine po-
tenzielle Droge, was ich mir da
dauernd in den Mund kippe. Wir
bewegen uns alle nahe am Ab-
grund. Die Begeisterung für den
Wein kippt leicht in eine Abhän-
gigkeit. Auf unseren Terminka-
lendern stehen unzählige Apéros
und offizielle Essen, und der 
Alkoholgehalt der Weine liegt
heute oft zwischen 13 und 14,5
Prozent. Das geht auch dann
nicht spurlos an einem vorbei,
wenn man den Wein ausspuckt.

Und der psychologische Aspekt?
Es ist wie in jeder Beziehung:
Wenn man immer eng zusam-
men ist, stirbt die Beziehung lang-
sam ab. Deshalb nehme ich im-
mer wieder bewusst Abstand, da-
mit ich mich stets von neuem naiv
und neugierig annähern kann. 

Gibt es einen Wein, der Ihnen
charakterlich verwandt ist?

Vielleicht den Barbaresco Gaia.
Alle finden ihn super, aber er 
ist im Grunde schwer zu genies-
sen; (schmunzelt) er ist lang-
lebig, klassisch, durchaus elitär,
aber wenn man ihn einmal be-
griffen hat, hat mans lustig mit
ihm.

Sind Ihre Ausgaben für Weine
analog zu Ihren Kenntnissen 
angestiegen?
Ich gebe unsinnig viel Geld aus
für Wein… ich verdiene es mit
dem Wein und brauche es für
Wein, das ist ein schön geschlos-
sener Kreislauf. Es kommt schon
vor, dass ich in einer Weinhand-
lung eine Flasche für 100 Fran-
ken oder im Restaurant eine für
200 Franken kaufe, aber ich ge-
höre nicht zu jenen, die Jagd ma-
chen auf einzelne Liebhaberob-
jekte. Mein Weinkeller ist kein sy-
stematisch zusammengestelltes
Puzzle, sondern eine chaotische
Sammlung von rund 1000 Fla-
schen.

Sind viele Schweizer darunter?
Schweizer Wein ist mir wichtig,
aber ich stelle auch fest, dass er
teuer ist, und das Wissen um die
Gründe für den hohen Preis allein
motiviert mich nicht zum Kauf.
Ich mag beispielsweise die Ele-
ganz der Bündner Herrschäftler,
bin aber nicht bereit, für einen 
gewöhnlichen Chasselas-Wein 
18 Franken zu zahlen, bloss weil
St-Saphorin draufsteht. 

Im Sommer haben Sie verge-
blich versucht,Aufnahme im eli-
tären Klub der «Masters of Wine»
zu finden.Was lief schief?
Ja, da bin ich grandios gescheitert,
aber die Prüfung war ein ein-
drückliches Erlebnis. Wir waren 
93 Kandidierende, und nur einer
bestand. In den 50 Jahren seit Be-
stehen dieses wunderbar eigen-
brödlerischen englischen Klubs
haben gerade mal 245 Weinken-
ner aus aller Welt die Prüfung be-
standen. Bei der Weinerkennung
schnitt ich noch am besten ab, 
obwohl es auch dort tückische
Fragen gab, etwa jene nach dem
Wetter bei der Ernte. Das war aber
harmlos verglichen mit den Fra-
gen nach Anbauarten, Abfüllproz-
essen und Einkellerungstechni-
ken. Ich hätte aus dem Stegreif 
Details der Photosynthese erklä-
ren und meine Strategien gegen
Mindereinnahmen aufgrund des
schwachen Dollarkurses darlegen
sollen. Und die Prüfung dauerte
eine ganze Woche. Ein Glück, dass
wir abends jeweils ein kühles Bier
trinken und einen EM-Fussball-
match schauen konntem. Nächs-
tes Jahr will ich aber unbedingt
wieder antreten in London. Ich
mag solche Herausforderungen.
Einmal wieder leiden und sich 
etwas hart erarbeiten – das tut 
einem Genussmenschen wie mir
unglaublich gut.

Kontakt:
www.chandrakurt.ch

Chandra Kurt: «Wer glaubt, 
er wisse Bescheid, sollte sich ein
neues Tätigkeitsfeld suchen.»
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